Nr. 12 45. Jahrgang. Dezember 1931. 


Monatsblatter 


Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 


Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 


Der Nachdruck des Inhaltes dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 


Dritte Verſammlung 


Montag, den 21. Dezember 1931, abends 20 (8) Uhr im Vortragsſaale 
des Provinzialmuſeums pommerſcher Altertümer, Luiſenſtr. 27/28: 
Herr Muſeumsdirektor Dr. O. Kunkel: Ergebniſſe und Aufgaben 
der vor- und frühgeſchichtlichen Siedlungsforſchung in Deutſchland, 
beſonders in Pommern (mit Lichtbildern wichtiger Ausgrabungen). 

Ortsgruppe Stargard i. Pom.: Verſammlung am 
Freitag, den 11. Dezember 20 Uhr in der Mädchen-Mittelſchule 
am neuen Tor. Vortrag des Herrn Muſeumsdirektors Dr. O. Kunkel 
(Stettin): Wohn- und Wehrbauten im vorgeſchichtlichen Deutſch— 
land (mit Lichtbildern). 

Ortsgruppe Stolp i. Pom.: Die nächſte Verſammlung 
findet gegen Mitte Januar ſtatt. Nähere Mitteilung erfolgt im 
nächſten Monatsblatt. 

Ortsgruppe Swinemünde: Verſammlung am Dienstag, 
den 8. Dezember 20 Uhr in der Tirpitzſchule (Realgymnafium) 
Eing. Roonſtr. Vortrag des Herrn Studienrats Prof. Dr. Alten— 
burg (Stettin): Streifzüge durch das ältere Swinemünde. 


Als ordentliche Mitglieder wurden aufgenommen: Verleger 
der Stralſundiſchen Zeitung Dr. Joachim Lorenz Struck in Stral— 
ſund, Kaufmann Karl Ebelt in Stralſund und Strafanſtalts— 
pfarrer Herrig in Gollnow. 

Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Oberbürgermeiſter 
i. R. Dr. Ackermann in Stettin, Profeſſor O. Knoop, Korre— 
ſpondierendes Mitglied (Mitbegründer der Stargarder Orts— 
gruppe), Paſtor Pfaff in Greifswald und Studienrat Dr. Friedrich 
Dahms in Stettin. 

Wir bitten unſere Mitglieder, Anſchriftänderungen uns 
rechtzeitig mitteilen zu wollen. 

Die Baltiſchen Studien, Neue Folge Band 33 Heft 2 
wird Anfang des Monats Dezember fertiggeſtellt ſein. Unſere 
Stettiner Mitglieder bitten wir das Heft 2 vom 10. Dezem- 
ber ab in unſerer Geſchäftsſtelle, Karkutſchſtr. 13, Eingang Turner— 
ſtraße, während der Offnungszeiten unſerer Bibliothek Montags 
und Freitags von 10—13 beim Geſellſchaftswart abholen zu laſſen. 
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Rügen und die Rugier. 
Von Dr. W. Pegfd- Greifswald. 


In der Feſtſchrift für M. Wehrmann (Balt. Studien N. F. 33, 
1931, Heft 1 S. 1) beſchäftigt ſich Studiendirektor Dr. Baetke⸗ 
Bergen, „Vorpommern und Rügen in germaniſcher Frühgeſchichte 
und Heldenſage“ in ſehr bemerkenswerten Ausführungen mit dem 
Rugierproblem. Wenn auch die Schlußfolgerung, zu der er gelangt, 
daß der Name der Inſel Rügen von dem germanifchen Stamme 
der Rugier herzuleiten iſt, nach meiner Überzeugung richtig iſt, ſo darf 
doch nicht verſchwiegen werden, daß viele ſeiner Annahmen über die 
Sitze der germaniſchen Stämme in den erſten beiden Jahrhunderten 
nach Chriſto nach Ausweis der Bodenzeugniſſe nicht zu halten find. 

Bisher hat die Forſchung einen Zuſammenhang zwiſchen der 
ſlawiſchen Bezeichnung für die Inſel Rügen (Ruja, Roja, Roe u. ä.) 
und dem germaniſchen Namen Rugia in erſter Linie deshalb ge— 
leugnet, weil man nach den Bodenfunden eine Beſiedlungslücke 
von mehreren Jahrhunderten zwiſchen der germanifchen und der 
ſlawiſchen Beſiedlung in ganz Oſtdeutſchland annehmen mußte. 
Eine Überlieferung der germaniſchen Orts- und Landesnamen über 
die ſlawiſche Beſiedlungsepoche hinüber ſetzte voraus, daß letzte Reſte 
der Germanen noch im Lande waren, als die Slawen einrückten. 
Für Schleſien iſt dieſe Kontinuität der Beſiedlung ſchon ſeit längerer 
Zeit erwieſen, was für die Silingen-Schleſien-Frage von ent— 
ſcheidender Bedeutung iſt; auch in Mecklenburg reichen verhältnis— 
mäßig viele Funde noch in die Völkerwanderungszeit hinein, ſo 
daß auch hier ein Zuſammenhang zwiſchen den germanifchen Varini 
und den ſlawiſchen Warnabi an der Warnow durchaus im Bereiche 
der Möglichkeit liegt. Weſentlich anders liegt oder lag bisher die 
Sache in Pommern bezw. auf Rügen. Nur ganz vereinzelte Funde 
reichen in Hinterpommern ins 6. Jahrhundert (Glowitz, Kr. Stolp, 
Treptow a. R., Peterfig, Kr. Kolberg, Stargard und Friedefeld 
bei Penkun); aus Vorpommern ſind ſo ſpäte Funde überhaupt 
nicht bekannt geworden. Auf Rügen gehören die ſpäteſten Funde 
(Schaprode, Nipmerow) dem 4. oder allenfalls noch dem 5. Jahr— 
hundert an, die früheſten ſlawiſchen dem 9. oder 10. Jahrhundert. 
Es klaffte da alſo eine Lücke von rund 500 Jahren, ſo daß man 
zu der Annahme gezwungen war, das Land ſei ein paar Jahr— 
hunderte völlig unbewohnt geweſen. Dann war natürlich eine 
Überlieferung des Inſelnamens von den Germanen an die Slawen 
undenkbar. Dabei ließ man überhaupt die Möglichkeit außer Acht, 
daß ſich in der ſkandinaviſchen Nachbarſchaft die Rugier-Tradition 
gehalten haben und von dort in die mittelalterliche Tradition (Saxo, 
Helmold) übergegangen ſein könne. Nun haben aber neuere For— 
ſchungen, die ich kürzlich veröffentlicht habe (Mitteilungen aus 
der Sammlung vorgeſchichtl. Altertümer der Univerſität Greifs— 
wald Heft 5: Die vorgeſchichtlichen Münzfunde Pommerns) die 
Annahme einer Siedlungslücke zwiſchen der germaniſchen und der 
ſlawiſchen Siedlungsperiode Pommerns aufs ſchwerſte erſchüttert. 
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Die Unterſuchung der Schatzfunde römiſcher Münzen ergibt für 
Pommern noch für den Anfang des 6. Jahrhunderts mit Sicher— 
heit eine zahlenmäßig beträchtliche germaniſche Reſtbevölkerung, die 
von den einrückenden Slawen gewaltſam unterworfen werden mußte, 
und in Vorpommern, deſſen Bevölkerung allerdings ſehr dünn 
geweſen fein muß, reicht der germanifche Beſtandteil ſicher noch 
ans Ende des 6. Jahrhunderts. Danach iſt alſo durchaus die 
Möglichkeit gegeben, daß ein Rugier-Reſt den Slawen den Namen 
der Inſel Rügen direkt überliefert hätte. 

Es iſt nun allerdings zunächſt der Nachweis erforderlich, daß 
die Rugier jemals nach Rügen gekommen ſind. Dieſe Tatſache iſt 
natürlich nicht mit abſoluter Sicherheit zu erweiſen, aber doch 
wahrſcheinlich zu machen, allerdings in anderer Weiſe, als Baetke 
glaubt. Wir müſſen da entſchieden zwiſchen dem 1. und dem 2. Jahr- 
hundert trennen, d. h. zwiſchen Plinius und Tacitus auf der einen 
und Ptolemaeus auf der anderen Seite. Im 1. Jahrhundert n. Chr. 
iſt die Oder eine ganz ſcharfe kulturelle Grenze zwiſchen den Oſt— 
und Weſtgermanen. Nach Plinius, der die Oſtgermanen unter dem 
Namen der Vandilier zuſammenfaßt, gehören zu den Oſtgermanen 
die Burgunder, Goten, Varinen und Charini; die Rugier nennt 
er nicht. Tacitus dagegen nennt unter den Oſtgermanen, deren Auf— 
zählung mit den Lugiern-Vandalen beginnt, die Goten und dann 
„protinus ab Oceano“ die Rugier und Lemovier (Germania, cap. 43). 
Daß dieſe Völker kulturell eine Einheit bilden, geht aus dem 
Zuſatz hervor; „omniumque harum gentium insigne rotunda scuta, 
breves gladii et erga reges obsequium“. Die kurzen, einſchneidigen 
Hauſchwerter ſind als charakteriſtiſches Kennzeichen der Oſtgermanen 
der prähiſtoriſchen Forſchung ſeit langem bekannt. Da nun öſtlich 
der Goten in Oſtpreußen die Aſtier ſitzen, die Tacitus als Inhaber 
der Bernſteinküſte (cap. 45) kennt, ſo kann „protinus ab Oceano“ 
nur bedeuten: weſtlich von den Goten. Daß die Goten an der 
Weichſel geſeſſen haben, nicht an der Odermündung, das läßt ſich 
zwar nicht aus Jordanes entnehmen, das lehren aber die Funde 
mit ganz eindeutiger Beſtimmtheit, wie auch die Funde ebenſo 
einwandfrei beweiſen, daß die Burgunder von Bornholm (Bur— 
gundarholm) aus das Gebiet zwiſchen Oder und Perſante beſetzen, 
wo ihre Reſte noch um 500 n. Chr. nachzuweiſen ſind (Treptower 
Silberfibeln). Es bleibt alſo bei der Feſtſtellung, daß die Rugier 
im 1. Jahrhundert nur in Hinterpommern geſeſſen haben können; 
denn Vorpommern iſt in dieſer Zeit einwandfrei weſtgermaniſch, 
und zwar beweiſen die Funde, daß die Bevölkerung Neuvorpom— 
merns und Rügens zu der großen Kultur- und Stammesgemein— 
ſchaft der Elbgermanen, alſo der Sueben, gehört. Welchem Stamme 
ſie angehört hat, das iſt natürlich ſchwer zu ſagen, immerhin ſind 
wir doch heute ſchon über den Zuſtand hinaus, den ich in der von 
Baetke zitierten Schrift 1928 mit den Worten kennzeichnen mußte: 
„Für Vorpommern ſind wir noch weit davon entfernt, die Kulturen 
der Eiſenzeit mit beſonderen Stammesnamen belegen zu können“. 
Die Forſchungen von H. J. Eggers über die mecklenburgiſch-vor— 
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pommerfche Sonderform der fog. „pommerfchen Fibel“ haben er- 
geben, daß in Neuvorpommern-Rügen im letzten Jahrhundert vor 
und im 1. Jahrhundert nach Chriſto ein Stamm geſeſſen hat, der 
in der Mittel-Latène-Zeit aus Weſtmecklenburg zugewandert iſt 
(vgl. Petzſch, Neue Funde aus der röm. Kaiſerzeit Vorpommerns 
Greifswald, 1930). Es muß einer der ſuebiſchen Stämme geweſen 
ſein, die Tacitus im 40. Kapitel unter den Nerthus-Verehrern auf— 
zählt: „Reudigni deinde et Aviones et Anglii et Varini et Eudoses 
et Suardones (Suarini) et Nuithones fluminibus aut silvis muniuntur“. 
Die Reihenfolge, die Tacitus in dieſen Kapiteln über die Sueben 
einſchlägt, iſt folgende: cap. 37 ſpricht er von den Kimbern, nach- 
dem er vom Rhein aus nach Oſten gegangen iſt. Daß ſie auf der 
kimbriſchen Halbinſel in Jütland und Schleswig geſeſſen haben, 
iſt nie bezweifelt worden. Dann geht er an die Elbe zurück, um 
von den Sueben zunächſt deren Hauptſtamm, die Semnonen, zu 
behandeln; ſie ſitzen in der Altmark und im Havelland. Etwas 
nördlich von ihnen ſind die Langobarden am rechten Elbufer an— 
zunehmen, und dann kommen die Nerthus-Völker: die Reudigni, 
Avionen und Angeln in Holſtein, dann die Varinen an der Warnow, 
dann kommen, doch wohl weiter öſtlich an der Oſtſee, die Eudoſen 
und Suarini (deren Name an Schwerin merkwürdig anklingt) 
und ſchließlich die Nuithonen. Dieſe letzteren könnten dann nur 
Bewohner Neuvorpommerns ſein, auf die die Angabe des Tacitus 
„fluminibus muniuntur“ vortrefflich paſſen würde; die Peene mit 
ihrem breiten, vermoorten Flußtal iſt ja zu allen Zeiten ein aus— 
gezeichneter Schutz und demgemäß eine Völkerſcheide geweſen. 
Damit ſind bei Tacitus die ſuebiſchen Stämme abgeſchloſſen: „Et 
haec quidem pars Sueborum in secretiora Germaniae porrigitur“. 
Er bricht hier ab und wendet ſich der Donau zu (cap. 41). 

Ganz anders werden die Verhältniſſe in Vorpommern im 
2. Jahrhundert. Oſtgermanen rücken in Neuvorpommern-Rügen 
ein und haben ſich hier wohl zum Teil mit den Weſtgermanen 
verſchmolzen. Eine ganze Anzahl von Funden weiſt auf Hinter— 
pommern als das Herkunftsland dieſer Oſtgermanen (vgl. Petzſch, 
Neue Funde aus der röm. Kaiſerzeit Vorpommerns. Mitteilungen 
aus der S. v. A. Greifswald Heft 4, 1930). Es iſt alſo durchaus 
möglich, daß es die Rugier ſind, die damals Vorpommern beſetzen; 
jedenfalls deutet nichts an den Funden auf burgundiſche Ein— 
wanderer. Und wenn es bei Wehrmann (Geſchichte von Pommern I 
S. 23) heißt: „Die Semnonen zogen nach 174/5 n.Chr. aus ihrem Lande, 
in das von Norden her Warner und Heruler, von Oſten Rugen ein— 
rückten“ ſo ſtimmt das durchaus zu unſerem Bilde. Wenn Ptolemaeus 
den Orts- bezw. Landſchaftsnamen Rugion nennt. dann kann das 
für ſeine Zeit, das 2. Jahrhundert, ſehr wohl Rügen bedeuten. 

So ſtellt ſich die Frage von vorgeſchichtlicher Seite aus dar. 
Was für eine Bevölkerung in Altvorpommern ſaß, das ahnen 
wir bislang noch nicht, ebenſowenig den genauen Wohnſitz der 
Lemovier. Daß die Rugier bei ihrer Wanderung nach Weſten die 
Odermündungsinſeln paſſierten, darf man wohl annehmen. 
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Eine Denkſchrift 
Johann Friedrich Mayers über die Neueinrichtung 
der nach Stettin zu verlegenden Univerſität Greifs⸗ 
wald vom Jahre 1695. 
Von Adolf Hofmeiſter. 
(Schluß). 

Die Denkſchrift lautet: 

„In Nahmen Jeſu. 

Unterthänigſter kurtzer entwurf, wie die Königliche Schwediſche nach 
Stetin verlegte Universität alſo könne eingerichtet werden, damit die Ehre 
Gottes, Ihrer Königl. Majeſtät hoher Reſpekt, und der gantzen länder beſtes 
befodert werden. 

81. 


Hier ift für allen Dingen dahin zu ſehen, daß bei folcher Universität 
denjenigen fehlern und Mängeln abgeholfen werde, welche die andern 
deutſchen Academien ins Verderben ſetzen, und betreffen ſelbige entweder 
der Professorum Tüchtigkeit, oder ihre art zu lehren, oder auch die Studiosos. 


8 2. 

Die Professores belangend, ſo iſt höchlich zu beklagen, daß bei er— 
ſetzung dieſer hochnöthigen ftellen an vielen orten mehrentheils nicht die gelehr- 
ſamkeit und die Geſchicklichkeit befodern, ſondern die freundſchaft, wenn man 
eines Professorn Tochter heyrathe, oder ein Schwager ſonſt von des Profes- 
soris Familie werde, oder ſonſt mit verwandſchaft iemand von der Universität 
verbunden ſey, ſo wird man allen andern in recommendiren fürgezogen, und 
macht man als dann auf tüchtige Subjecta keine reflexion, ſondern hindert 
und drukket ſie auf alle weiſe, welche untüchtige, wenn ſie erwehlet, keinen 
Klügeren wieder neben ſich leiden wollen, bei vacanzen aber mahl dergleichen 
Perſonen fürſchlagen, daß denn kein wunder, wenn die Studiosi ſehen, daß 
ſie ſo gelehrt als ihre Professores, ſolche Universitaet nicht beſuchen und ſie 
überall in ſchlechten Ruf bringen. Solchen übel nun fürzubauen, wäre wohl 
nöthig, daß man Academiae zwar das jus denominandi ließe, aber dennoch 
Ihre Königl. Majeſtät benebenft den Herrn Cancellario einen Procancellarium“) 
verordnete, den ſie mit einen ſonderbahren ſchweren Eide für Gott belegte, 
alle mahl ſeine Censur bei der nomination der Universität ſo aufrichtig an 
Ihre Königl. Majeſtät abzuſtatten, wie er es für Gottes ſtrengen gerichte 
einſt gedächte zu verantworten, und darinn Ihrer Majeftät nichts zu ver— 
ſchweigen, ob freundſchaft oder andere ungeziemende wege dieſe denomination 
befodert. 

§ 3. 


Weil aber auch mit vielen gegenwärtigen Professoribus wegen ihres 
hohen Alters oder andern ſchweren amptsverrichtungen oder daß ſie zu 


) Das geſchah „dem Herkommen gemäß“ durch § 11 der Königl. Inſtruction 
des Cancellarii bey der Akademie vom 20. Mai 1702, Dähnert II 948, wo 
freilich von einer ſolchen Mitwirkung bei den Vorſchlägen nicht die Rede iſt. 
Auch im VR. wird 1 § 5, wo von dem Vorſchlagsrecht gehandelt wird, des 
Prokanzlers nicht gedacht. (VR. u. StO. vgl. S. 159, Anm. 13 u. 14.) 
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andern ämptern geſchickter wären, der neuen Universität Ruhm wenig möchte 
ausgebreitet werden, würde zu ihrer Königl. Majeſtät allergnädigſten gefallen 
ſtehen, ob nicht den Emeritis, wenn ſie ſonſt keinen andern unterhalt als 
ihre Salaria der Profession hätten, dieſes wenige Zeit ihres lebens gereicht 
würde, die andern aber, ſo mit andern vielen verrichtungen ohne dieſe be— 
ſchweret, und die Professiones nur als ihr nebenwerck verrichtet, würden bei 
ihren andern verrichtungen zu Greifswalde gelaſſen, und die Professiones 
ihnen entzogen, diejenigen aber ſo ſich zum Predigen wohl ſchickten, zu 
Probſteyen oder anſehnlichen andern geiſtlichen Stellen befodert: alle vacanten 
ſtellen aber geruheten Ihro Königl. Majeſtät hinwiederum mit den aller be— 
rühmteſten hochgelahrteſten Männern in Deutſchland zu erſetzen, wobei Ihre 
Königl. Majeſtät dem Herrn Cancellario, und in wen Sie allergnädigſtes 
vertrauen ſetzete, commission ertheilen könten. 


§ 4. 

Ein ſehr großer Fehler iſt auf ſehr vielen deutſchen Univerſitäten, daß 
die Professores ſehr unfleißig ihre Lectiones und disputationes verrichten, 
oder daß ſie in dociren ſo ſehr weitläuftig ſeyn, dahero viel anfangen und 
wenig endigen, worüber die Studiosi endlich davon ziehen müſſen, und nichts 
rechtſchaffenes gelernet haben. Solchen unheil allhier abzuhelfen, müſte 
ernſtlich befohlen, und genau ohne einige remission darüber gehalten werden: 
1) daß ein ieder von den Professoribus 4 Stunden die woche publice zu 
leſen verbunden ſey!); 2) fo einer eine ſtunde (außer leibes unpäßlichkeit) 
verabſäumet, ihme ein gewiſſes ſtukke geld abgekurtzet wurde?); 3) alle 
halbe jahr ſeine materie oder Autorem, darüber er leſe, müſſe zu ende 
bringen!); 4) die Lectiones, fo er gehalten, ſauber abgeſchrieben dem Herrn 
Cancellario Academiae von halben Jahren zu halben Jahren überſendete, 
ſo ſie dem ProCancellario durchzuſehen überreichete, darauf man ſie in die 
Bibliothecam Academicam zum nutzen der nachwelt fegete*); 5) müſte auch 
ein ieder von den Herrn Professoribusge halten ſeyn, viermahl alle jahr aus 
feiner Profession von den ſchönſten und raren materien publice zu disputirenꝰ). 


) So Sto. $ 1; nach VR. 1 S 11 ſollen die Profeſſores „jährlich 
80 Lectiones publicas erreichen“. Im BR. vom 16. Mai 1666, Dähnert II 
S. 890, wurden 100 Lectiones verlangt. 

2) So Std. $ 1 („exceptis Feriis, horis Concilio Academico destinatis, 
Krankheit, von Ihro Kön. Maj. anbefohlne Reiſen und andere Noth- und un— 
umgängliche Ehren-Fälle“) und VR. I S 11. Strafbeſtimmungen für Säumigkeit 
auch ſchon im VR. von 1666 (S. 890) und früher. 

3) StO. 8 6; vgl. VR. I § 9 (etwas milder) und dazu $ 14 (allgemein 
gegen unnütze Weitläuftigkeit). i 

4) Std. $ 7 (aber umgekehrt hinſichtlich des Prokanzlers: er hat nur dieſe 
Hefte dem Kanzler zu überſenden). Nach der Inſtruktion für den Kanzler vom 
20. Mai 1702 $ V, Dähnert II 947, hat dieſer „von denen Profeſſoren alle 
viertel Jahr Catalogum Praelectionum et Disputationum publicarum zu emp- 
fangen, und darüber eines jeden Fleiß und Accurateſſe wahrzunehmen, auch zu— 
gleich zu urtheilen ob dergleichen Exerciiia der Akademie und der ſtudirenden 
Jugend etwa erbaulich und nützlich oder nicht, und darüber alsdann weiter mit 
dem Concilio Academico zu correſpondiren“. 

5) Das entſprach dem alten BR. von 1666 (S. 890). Der neue VR. von 
1702 verlangt in 1 $ 10 nur eine Disputation jährlich. Dagegen verlangte die 
Std. von 1702 in $ 11 „daß alle Wochen eine gewiſſe Disputation gehalten 
werde“ (näheres in § 12). 


www.rcin.org.pl 


Eine Denkſchrift Johann Friedrich Mayers uſw. 175 


§ 5. 

Weil auch leider viele der Professorum bei ihren alten weſen bleiben, 
und ihre gelehrſamkeit durch leſung der neuen ſchriften nicht erweitern, da— 
durch die Studirende Jugend nicht weiß, was von ſolchen neuentſtandenen 
opinionen ſie halten ſoll, und nicht das geringſte wiſſen, was in der gelehrten 
welt fürgehe: würde dieſer Königl. Universität zu großen Ruhm und großen 
Nutzen gereichen, wenn alle wochen in den Auditorio Publico eine offent— 
liche Conference von den neu herausgekommenen Büchern, was derer innhalt, 
was davon zu halten, wer ſonſt mehr davon geſchrieben etc. in beyſeyn 
aller Studiosorum gehalten würde, und dieſes wechſelsweiſe nach den 
Facultäten, fo, daß wenn Facultas Theologica referiret, die andere woche 
Facultas juridica folgte, und ſo ferner, dieſes würde die Professores zu 
einer fleißigen Correspondence anhalten, und könten in einer ſtunde die 
Studiosi da mehr lernen, als ſie mit großer mühe in langen Zeiten nicht 
erfahren würden.“) 

§ 6. 


So iſt auch ſehr zu bedauern, daß auf vielen Universitaeten die 
Studiosi nur auf bloßes Speculiren angeführet werden, und wie ſie hernach, 
was ſie wiſſen, es wieder zur Ehre Gottes und Nutzen des Näheſten an— 
wenden follen, keinen unterricht erhalten: wäre dann auch wohl“) höchſt 
von nöthen, daß man bey dieſer hohen ſchule bei erlernung der Weißheit 
auf praxin hauptſächlich mit ſehe. Zum Exempel: was hilft einen Studioso 
alle ſeine theologiſche wiſſenſchaft, wenn er ſolche nicht anwenden kan, die 
ſeelen aus den klauen des Satans zu reißen, und zu Gott zu führen; er 
weiß nicht einen angefochtenen aufzurichten, einen kranken zu tröſten, einen 
ſterbenden beyzuſtehen und hievon wird auf Universitäten fonft wenig ge- 
handelt, dergleichen gehet in andern Facultäten gleicher weiſe für. Könte 
alſo auch ſolchen und den fürhergehenden übeln abzuhelfen, dergleichen un— 
vorgreifliche verfaſſung in den Facultäten gemachet werden.“) 


87. 
Facultas Theologica könte alfo mit Nutz beftellet werden, daß 4 Theo- 
logi ordinarii, und 2 Extraordinarii wären ). 


a) über die Zeile. 


) Das ift nicht dauernd eingeführt worden. Nur 1702, wo Mayer Rektor 
war, wird als Letztes angekündigt: Etiam in septimana, bis in Bibliotheca Publica, 
bis in Mayeriana Bibliotheca de Libris Conventus, ad consequendam librorum 
notitiam et quid novi in Republica Literaria geratur B. C. D. instituentur. Aber 
von 1702 an verhieß Saalbach, der zugleich die Bibliothek verwaltete, regelmäßig: 
Academiae quoque Bibliothecam, singulis Mercurii et Saturni diebus, horis 
a prandio proximis, Dnn. Studiosis aperiet (oder ähnlich). Mayer ſelber machte 
gleich einen Anfang in der von ihm gewünſchten Richtung, indem er 1702 an- 
kündigte: Patebit cuilibet porro, ceu per trimestre, quo adfuit, factum, Die 
Jovis et Veneris ab hora 2. ad 4. pomeridiana Bibliotheca sua in quibus non 
libros solum ostendet, sed et de autoribus disseret. Auch der Extraordinarius 
Philosoph. Historiaeque Literariae Lobetantz verhieß damals „Collationes Lite- 
rarias de Libris, quos Diaria Eruditorum nuper editos memorabunt“, 

) Vgl. beſonders Mayers eigene Ankündigungen von 1702 an. 

) Der VR. der nicht entfernt fo eingehende Vorſchriften enthält, ſetzte im 
Gegenteil in 1 $ 1 die bisherige Sollzahl von 4 Ordinarien der Theologie, die 
freilich längſt nur auf dem Papier ſtand, auf 3 herab (doch ſoll bei wachſender 
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Professor Theologiae Primarius ſolte Theologiae Conscientiae Pro- 
fessor ſeyn “), die gewiſſensfälle aufs deutlichſte und gründlichſte erklären, 
die Studiosos Theologiae unterweiſen, wie fie in ihren zukünftigen Predig- 
ampt gewiſſenhaft, bei Administration der heiligen Sacramenten, beſuchung 
der kranken, tröſtung der ſchwangern, Melancholicorum, ſchreckung der ver- 
härteten ſünder ſich zu verhalten hätten. Dieſer Professor ſoll auch gehalten 
ſeyn, alle mahl in jahre einmahl Ihrer Königl. Majeſtät fürtrefliche Kirchen- 
ordnung!) zu erklären, damit hiedurch in deutſchen landen die Prediger und 
Zuhörer zu dieſer heilſamen ordnung angewohnet würden. Und würde ſehr 
dienlich ſeyn, wenn er alle wochen einen öffentlichen Consistorialtag hielte, 
allwo den Predigern auf dem lande und den Studiosis frey ſtünde ihre 
Casus zu proponieren, rath in ſolchen fällen zu begehren, er hingegen die 
Studiosos darüber zu votiren, ihre rationes dubitandi, hernach decidendi zu 
geben anhielte, auch einen das responsum aufzuſetzen committirte ?). So 
würden die studiosi nebenſt hertzlicher frömmigkeit klug, gelehrt, und auch 
in der feder geſchickt. Dieſem Professori könte man auch die Professionem 
Antiquitatum Ecclesiasticarum anvertrauen. 

Der andere Professor?) wäre Professor Veteris Testamenti, und abfol- 
virte alle halbe jahr ein größeres buch aus dem alten teſtament, das dritte 
vierthel Jahr ein kleineres, und das vierte vierthel Jahr ein Symboliſches 
buch“) unſerer kirchen, als die Augſpurgiſche Confession oder derſelben 
Apologie. 

Der dritte Professor?) des Neuen Teſtaments, ſo gleicher geſtalt ver- 
bunden wäre alle halbe Jahr ein buch oder mehr zu ende zu bringen. Das 
dritte Viertheljahr einen Librum Symbolicum, als die Smalcaldiſchen Artikel 
oder einen von den Catechismis Lutheri, und das letztere vierthel Jahr wieder 
ein kleines buch aus dem Neuen Teſtament. 

Der vierte?) Professor Theologiae wäre der Päpſtiſchen und Calvini- 
ſchen Streitigkeiten Professor, und müſte ein halbes jahr das Concilium 
Tridentinum oder Catechismum Romanum wechſelsweiſe, das andere halbe 
jahr Synodum Dordracenam oder Catechismum Palatinum zu ende bringen, 
anbey aber die neuen bücher und Controversien, die ietzo mit ihm in ſchwange 
gehen, wohl beobachten. 

Der fünfte?) Professor profitirte die Socinianifchen und Arminiani- 
ſchen Controversias Ein halbes jahr über den Catechismum Racoviensem, 
das andere halbe jahr über die Confessionem Remonstrantium. Ihm käme 


Zahl der Studenten und Beſſerung der Einkünfte ein 4. angenommen werden) 
und bewilligte einer jeden Fakultät „ein oder höchſtens zweene Adjuncti“, während 
1666 (S. 878) den Theologen, Juriſten und Medicinern noch je ein Extraordinarius, 
den Philoſophen 2 Adjuncti zugeſprochen waren. Die StD. ſieht in $ 3 noch 
4 Theologen vor, entſprechend den obigen 1. 27 3, 4 5, 6, und gibt ebenfalls 
Anweiſungen im Einzelnen. 

1) StO. 8 3. 

2) StD. S 15, aber nur alle Monat; ſ. auch Mayers Ankündigungen (auch 
er ſieht für die 1. Hälfte 1702 nur 6 dies Consistorii vor durchſchnittlich alle 
14 Tage vom 22. Februar bis 17. Mai). / 

) In der Std. $ 3 ſoll derfelbe (der 4.) Profeffor der Theologia Exe- 
getica im Winter Altes, im Sommer Neues Teſtament leſen. N 

) Für die Somboliſchen Bücher fieht die Std. $ 3 die Extraordinarii vor. 

5) StD. $ 3 nur ein Profeſſor (der 3.) für die Controversias, die auch im 
einzelnen, aber etwas kürzer, ausgeführt werden. 
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auch zu, der wiedertäufer, Quäker, Böhmiſten, Spinosisten ete. Controversien 
aufs kürtzeſte anzuziehen. 

Der Sechſte Professor Locorum Theologicorum, fo alle Jahr den Haffen- 
reffer!), welchen Ihre Königliche Majeſtät könte revidiren, und aus unſern 
libris Symbolicis vermehren laſſen, abſolvirte, und die erklärung der Formula 
Concordiae. 

Würde nun dieſer fürſchlag in acht genommen, ſo hörte ein Studiosus 
Theologiae in einen eintzigen jahr die Theologiam durch quoad Thesin et 
Antithesin, 4 bibliſche bücher, 3 Libros Symbolicos, die Theologiam Conscien- 
tiariam. Welches ob es nicht fleißige und auch arme leute haufen weiſe 
würde nach ſich ziehen, und großen nutzen ſchaffen, läſt man verſtändige 
urtheilen. 

§ 8. 


Und könte zu reichlicher unterhaltung dieſer 6 Professorum Ihre Königl. 
Majeſtät anwenden die Salaria der 3 Professorum Theologiae zu Greifs- . 
wald, das Salarium des Professoris Primarii und Ebraeae linguae, auch 
Theologiae Catecheticae zu Stetin, die Praeposituren Pastoratum zu St. Marien, 
Hofpredigerftelle, Archidiaconatum zu St. Marien, auch mit der Zeit dem 
Rath befehlen, daß bei erſetzung des Pastorats und Archidiaconats zu St. Jacobi, 
Pastorats zu St. Nicolai und Johannis ſie auf ſolche tüchtige Leute hinfüro 
reflectirten, welchen Ihre Königl. Majeſtät die Professiones mit anvertrauen 
könte. Es würde auch großen beitrag thun, wenn Ihre Königl. Majeſtät 
wie der Churfürſt zu Sachſen, zu Leipzig mit den Canonicaten zu Meißen 
gethan, zwei Canonicate zu Hamburg dazu widmete, daß 2 Professores 
Theologiae davon ihr auskommen hätten. 


§ 9. 

Facultas juridica, weil an ſelbiger ſehr viel dem gantzen lande gelegen, 
müſte gleicher geſtalt mit hochberühmten erfahrenen und fleißigen Männern 
beſetzt werden. Und könte die anzahl derer wie auf andern Universitäten 
5% Ordinarii Professores ſeyn?), da dann dem jüngſten, fo Professor In- 
stitutionum, die Professio Juris Publici mit könte anvertrauet werden. Und 
weil ie berühmter die Facultät, ie mehr arbeit dieſen Männern bei verferti— 
gung der Urtheile würde zuwachſen, wäre es gar löblich, daß ſie über ihre 
anzahl 2 oder 3 Assessores ſo nicht Professores wären, erwehleten, welche 
nichts mehr zu genießen, als was ihr contingent von der Facultät einkünften 
austrüge. Die Professores aber wären alle insgeſampt verbunden alle halbe 
Jahr ihre pensa zu abſolviren, und möchten zu derer unterhalt Ihre Königl. 
Majeſtät etliche Hofgerichtsbeſtallungen widmen, deren 5 die Professores 
gar wohl verwalten könten. 


a) Die Zahl iſt nicht ganz klar geſchrieben, aber doch eher eine 5, ſicher 
keine rechte 3 wie ſonſt; anſcheinend iſt an ihr etwas verbeſſert. Das jus publi- 
cum et feudale wäre in der Tat erſt die 4. Profeſſur neben Jus Canonicum, 
Pandect. und Institution. 


1) Matthaeus Hafenrefferus, Loci Theologici. Tüb. 1605. Die StD. S 3 
nennt die repetitio Chemnitiana Menzeri. 

) VR. 181 nur 3 Juriſten wie bisher, während StD. § 3 von 4 ſpricht. 
Im einzelnen durchaus anders. Um die 4. juriſtiſche Profeſſur war vorher viel 
Streit geweſen. 
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§ 10. 


Facultas Medica könte aus 3 Ordinariis Professoribus beſtehen ), und 
2 Extraordinariis, und wäre der Professor Chemiae ?) gehalten alle wochen 
ein Experiment in den Laboratorio öffentlich zu zeigen, der Anatomicus“) 
eine Section und der Botanicus eine Demonstration. Wie denn auch der 
StadtpPhysicus verbunden wäre in das Hospital die Studiosos mit zu nehmen, 
ihre profectus allda zu exploriren, was ſie von dieſer Krankheit hielten, wie 
ſelbiger abzuhelfen, ete. Zu derer unterhaltung könten die Apothecen in 
Ihrer Königl. Majeſtät Provincen etwas beitragen, als welche zu visitiren 
jährlich Facultas Medica berechtiget ſeyn ſolte “. 


§ 11. 


In Facultate Philosophica wären wohl 6°) berühmte Männer hoch 
von nöthen, welche denn Philosophiam alſo ſorgfältig treiben ſolten, wie 
etwa Baco de Verulamio erinnert, daß die alten nichtswürdige ſcholaſtiſche 
grillen zwar kurtz erkläret, aber dabei ſich nicht ſolange aufzuhalten, hiegegen 
die Jugend durch die rechte rationem Philosophandi ad altiora gerades weges 
geführet würde. Dahero dann: 

1) Professor Logices et Methaphysices alle halbe jahr ſeine praecepta 
zu ende bringen und fie gleich ad superiores facultates appliciren ſolte, was 
dieſes in Theologia oder Jurisprudentia oder Medicina für nutzen habe.“) 

2) Müſte der Professor Physicae®) nach kurtzer erklärung der prae- 
ceptorum Physicam Experimentalem fürſtellen, worzu denn die gelehrten 
ſchriften der heutigen Physicorum ihm gewaltiges licht geben: und ſolte 
auch der physicus monatlich öffentlich im Auditorio ein experiment machen.“ 

3) Der Professor Mathematum gleicher geftalt°), welcher auch zur 
Ingenieurkunſt die jugend einführen ſolte.“) 

4) Der Professor Eloquentiae et Historiarum, welcher die Historie 
ordentlich nach einen compendio entweder des Dieterici, oder Petavii oder 


1) VR. 181 nur 2 Mediciner (wie früher), die StO. § 3 ebenfalls 2 und 
1 Extraord. 

2) Die Std. verlangt $ 15 ein Experiment des Physicus, und der Me— 
diciner March, der 1702 Physicam docierte, follte dreimal in dem 1. Halbjahr 
experimentieren. S. unten $ 11 unter 2. 

2) Nur dies, und nur alle 14 Tage, StO. $ 15; für die 1. Hälfte 1702 
iſt dreimal (4. März, 22. März und 10. Mai) Anatomia D. Clemasii vorgeſehen. 
1666 (S. 890) war nur „ums andere oder zum längſten dritte Jahr“ eine ſolche 
vorgeſchrieben. 

) So ſollte es in Leipzig. der Heimat Mayers, fein; G. Wuftmann, Aus 
Leipzigs Vergangenheit III. Leipzig 1909, S. 194 ff.: Die drei älteſten Apotheken 
und die Herbatio annua, beſ. S. 202 ff. 

5) VR. 1 81 nur 5 wie bisher; die SED. S 3 kennt fogar nur 4 Ordinarien 
und 1 Extraordinarius. 

) Std. S 3 nennt ſtatt deſſen 3 Werke, über die er leſen ſoll. N 

) Er fehlt in StO. $ 3, wo der 2. Mediciner Sturmii Physicam leſen ſoll. 
S. oben Anm. 2 zu § 10. 

) Std. $ 15 verlangt alle 14 Tage eine Demonstration von dem Mathe- 
mathicus. Für das 1. Halbjahr 1702 find nur 2 (22. März und 10. Mai) an- 
gekündigt. 

BR 
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Sleidani ') jährlich ſolte zu ende bringen, die Virtutes styli recht zeigen, und alle 
Monath öffentlich entweder lateiniſch oder deutſch ſolte peroriren laſſen. 

5) Der Professor Philosophiae Practicae?), die unnöthigen abgeſchmakten 
weitläufigen disputationes meiden, hergegen die rechte moralität zeigen, 
und wie das gemein weſen recht ſey erhalten worden, und noch könne er— 
halten werden, gründlich andeuten, nach derjenigen art, wie Christophorus 
Forstnerus?) und Becmannus) die Ethicam und Politicam getrieben. 

6) Professor Linguae S(acrae) und Graecae“) müſte die praecepta 
einen Monath kürtzlich, und dann praxin bei erklärung eines herrlichen 
bibliſchen buchs und Griechiſchen Autoris fürnehmen. Hierzu könte Ihre 
Majeſtät die befoldungen?) des Gymnasii Stetinensis mit anwenden. 


SI 


Weil aber auch frembde Sprachen und leibes Exercitia bey einer 
wohl beſtellten Universität von nöthen, alß würde Ihre Königl. Majeſtät 
auch ſehr löblich handeln, wenn ſie eine ſolche Academie wie in Franckreich 
bei ihrer Universität anrichteten, doch mit dem bedinge, daß die Sprach- 
und Exercitienmeifter®), als auch die Scholaren unter der jurisdiction der 
Universität ſtünden, ſonſt würde ein ſtetes b) unheil und Zank entſtehen: Und 
wäre der Professor Mathematum umb gute bezahlung der Scholaren auch 
verbunden Architecturam militarem darinnen zu profitiren ). 


§ 13. 


Und weil bei den Studiis die aemulation ein großes thut, würden die 
Professores Publici gewaltig gewecket werden, wenn man in allen Facultäten 
den Doctoribus in superioribus Facultatibus wenn ſie ſich habilitiret, den 
Magistris in Facultate Philosophica wenn fie praesidiret, die freyheit gäbe 
collegia zu halten und zu praesidiren. 


§ 14. 


Die Studiosos betreffend, weil ein großes Übel auf den deutſchen 
Universitäten, daß ein ieder dahin reiſen darf, nicht wo ihn die begierde 


a) es ſteht vielmehr deutlich „beſoldunges“ da. 
b) nicht ganz deutlich, weil verbeſſert. 


) Wohl Joh. Conr. Dietericus, Breviarium Historicum. Giss. 1663 (auch 
1679); Dion. Petavius, Rationarium Temporum. Mogunt. 1646; Joh. Sleidanus, 
In ee Imperiis L. III. Helmst. 1595 (cum Continuatione A. Strauchii. 

it. 1658). 

2) Die Std. $ 3 verbindet ebenfo wie BR. I § 9 einerfeits die Professio 
Philosophiae Practicae et Historiarum und anderfeits die Prof. Eloquen- 
tiae et Poese os. Die Anweiſungen im einzelnen weichen ab. Die Verbindung 
Eloquentia und Historia entſpricht dem VR. von 1666 (S. 889), aber nicht dem 
tatſächlichen Zuſtande vor 1702. 

5) Veröffentlichte Notae politicae ad Taciti Annales (Argent. 1628) u. a. 

) Joh. Christophorus Becmannus veröffentlichte Doctrina moralis (Franc. 
1679 und Lips. 1686) Meditationes politicae (Franc. 1679) u. a. 

5) Ebenſo VR. 1$ 7 Ende. Std. $ 3 nennt ihn zwar nur Prof. Lingv. 
Orient., läßt ihn aber jedes 2. Vierteljahr Opitii Graecismum abſolvieren. 
Sonſt im einzelnen anders. 

6) VR. I § 28 als neu eingeführt. 

) VR. 1 § 8 gegen Ende. 
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etwas zu lernen treibet, ſondern öfters ſeinen Muthwillen freier auszuüben 
vermögend iſt, dahero auch der berühmte Holstenius an Lambecium die deut- 
ſchen Universitäten mehrentheils bier und weinſchenken nennet, würde höchſt 
nöthig ſeyn, wenn nun) mit ſolchen berühmten fürtreflichen Männern die 
Universität verſehen, und Ihre Königl. Majeſtät gewiß verſichert wäre, ihre 
landes kinder könten auf Ihrer Universität ja ſo viel als auf einer andern 
lernen, a) allen ſtudierenden landeskindern in deutſchen landen, als auch 
allen denen, fo in Königl. Majeftät landen dienſte ſuchen, denen fo Canonici 
werden wollen, etc. ernftlich anzubefehlen, bei verluſt aller befoderung 2 jahr 
auf dieſer Universität ſich unſträflich und fleißig aufzuhalten ). Und weil 2) 
das ruchloſe leben leider unter der jugend eingeriſſen, ſolchem fürzukommen 
würde nach früher gegangener Königlichen ſcharfen verordnung, wie ſich 
die Studiosi verhalten ſollen (wozu Ihre Königl. Majeſtät eine beſondere 
Commission von klugen gewiſſenhaften und Gott fürchtenden Männern 
verordnen könte), nützlich ſein zu befehlen, es ſolle keiner von der Universität 
wegziehen, er habe denn ein beglaubigtes Attestatum ſeines wohlverhaltens 
erlanget: da hergegen, ſo einer die ſcharfen ernſten Verordnungen Ihrer 
Majeſtät würde übertreten, er nicht allein mit leibes ſtrafe ſolle angeſehen 
werden, ſondern es ſolle die Academie alle ſolche verbrecher Ihrer Königl. 
Majeſtät berichten, damit fie zu allen Ehrenämptern hinfüro untüchtig er- 
kläret würden?), Und weil 3) die armuth viel fürtrefliche herrliche Ingenia 
drükt, und ihren Zweck zu erreichen hindert, würde ihre Königl. Majeſtät 
benebenſt einen werk Königlicher barmhertzigkeit und liebe zu der Kirche 
Gottes um die Welt ſich verdienet machen, wo ferne fie allergnädigſt ge- 
ruhen ſolten ein gutes Convictorium anzurichten), wozu die Legata, Sti- 
pendia, ſo zu Stetin noch ſollen vorhanden ſeyn, als auch das allda ſchon 
aufgerichtete Convictorium, abſonderlich viele unnütze und übel angewendete 
Vicarien des Dom Capittels zu Hamburg mit großen ſeegen Gottes könten 
angewendet werden. 
815 


Und weil dieſe Universität doch in dem alterthum bliebe als ſie ge— 
weſen, nichts als der bloße ort verneuert würde: Solte auch zu einen 
treflichen Splendeur und Ihrer Königl. Majeſtät anſehen (wie ſie ein Herr 
von einer ſo alten deutſchen Universität) gereichen, wenn ſie die äuſerlichen 
Ceremonien und Academiſche solennitäten bey gedachter Universitaet bei 
Promotionen, habitus der Rectorum, Decanorum, Doctorum wieder anordneten, 
wie ſie von alters her geweſen, und auf den Uralten Universitäten als Paris, 
Bononien [Bologna], Praga, Leipzig noch gebräuchlich. 


§ 16. 
Mehr läſſet ſich igo wegen Kürtze der Zeit nicht ausführen, und be- 
ziehet man ſich auf die in Stockholm übergebene unterthänigſte Fürftellung *), 


a) undeutlich; die Leſung „nun“ iſt ſehr zweifelhaft. 


) Patent des Generalſtatthalters von Mellin vom 12. Jan. 1702, Dähnert 
II S. 923f. Die früheren Zuſagen vom 7. Nov. 1670 und vom 23. März 1683, 
Dähnert II S. 894 f. und 913 f., waren nicht durchgeführt worden. 

2) Davon iſt 15 N aufgenommen. 

3) Bol. VR. 

9 Vom 7 1604, 5 oben S. 159 und 160f. — Das Aktenſtück A 14 des 
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kan aber alles bei revision der alten Greifswaldiſchen statuten, und wenn 
dieſe translation mit Ernſt angegriffen wird, unterthänigſt und aufs treulichſte 
erinnert werden. Man wünſchet hierzu Ihro Königl. Majeſtät Gnade und 
Seegen von oben herab, und bittet in tiefſter unterthänigkeit durch ernſte be— 
fehle allen widerſpenſtigen gelegenheit zu benehmen, ſich dieſen heilſamen 
werke zu wiederſetzen; denn Satan wird nicht ruhen, weil er ſiehet daß diß 
eine ſache, daran der gantzen Chriſtenheit viel gelegen, es auf alle weiſe 
und arten zu hindern. Doch werden hiegegen alle redlichen treuen Unter 
thanen hiebey Gott fürchten und den König ehren!“ 


Etwas über die Komponiſtin Emilie Mayer. 


Von R. Spuhrmann-Kammin. 


Im Kamminer Domarchiv ſteht ſeit mehreren Jahren ein 
wunderbares Werk mühſamer, niedlicher Kleinkunſt, welches das 
Erſtaunen und die Bewunderung aller Beſchauer erregt. Es iſt 
ein Gebilde in Vaſenform von etwa 40 em Höhe, beſtehend aus 
Tauſenden winzig kleiner, äußerſt zierlicher Blümchen — Roſen, 
Vergißmeinnicht, Aſtern uſw. —, Knoſpen, Roſettchen, Blättchen 
und Ranken, alle von gelb-weißer, glänzender Elfenbeinfarbe. 
Aber was das Merkwürdigſte dabei iſt: alle dieſe kleinen Dinge 
ſind mit unendlicher Mühe, großer Kunſtfertigkeit und peinlichſter 
Genauigkeit völlig naturgetreu angefertigt aus — Semmelkrümchen 
und dann zur Konſervierung mit Elfenbeinlack überzogen. Als 
Blatt- und Blütenſtiele, Stempel und Staubfädchen find weiße, 
feine Schweineborſten und Härchen verwendet. Das Ganze bietet 
einen entzückenden Anblick. N 

Die Verfertigerin dieſes Kunſtwerkes war Emilie Mayer, 
die in ihren Mußeſtunden zur Erholung rein ſpieleriſch mit Schere 
und Nadel ſolche Gebilde aus Semmelkrümchen hervorzauberte. 


Greifswalder Univerſitätsarchivs enthält außer einer kurzen Aufzeichnung über 
die Konzilsverhandlung vom 22. Mai 1705, die Frommhold vollinhaltlich wieder— 
gegeben hat, das von F. kurz beſprochene ſehr ausführliche „Unterthänigſte 
Gegen Bedencken von Translation der Greiffswaldiſchen Academie nach Stet— 
tin“ (in zweifacher, nur in wenigen Kleinigkeiten des Ausdrucks unterſchiedener 
Niederſchrift), das wohl zu 1705 gehört, da es bereits auf den Viſitations- 
receß von 1702 bezug nimmt, und ſich gegen ein „Bedenken“ Mayers wendet. 
Dieſes felber liegt nicht vor. Zwar findet ſich in A 14 auch eine „Unter- 
thanigſte Furſtellung wie und warumb die Translation der Königl. Schwediſchen 
Univerſitet von Gryphswalde nach Stetin hochſtnothig ſey“ in einem eigenhändigen 
Concept Mayers. Dieſes undatierte Stück iſt aber nicht das 1705 bekämpfte 
„Bedenken“ Mayers, wie ſein Inhalt und ſeine äußere Einteilung zeigen, ſondern 
es gehört nach ſeinem Inhalt offenbar noch in die Zeit Karls XI, d. h. wohl zum 
Jahre 1694, wo Mayer ſich in dieſem Sinne an den König wandte. Zu Mayers 
Stockholmer Reiſe von 1694 gehören auch die beiden letzten Stücke, die heute in 
A 14 liegen, das eigenhändige Concept eines Briefes Mayers an das Ham- 
burgiſche Geiſtliche Miniſterium, Stockholm 10. Okt. 1694, und ein ebenfalls von 
Mayer geſchriebener Entwurf eines königlichen Erlaſſes. Beide Stücke haben mit 
Greifswald und ſeiner Univerſität nichts zu tun und müſſen irrtümlich ſpäter aus 
Mayers Nachlaß zuſammen mit dem Concept feiner „Furſtellung“ von 1694 bei 
der Anlage unſeres Aktenſtückes in dieſes geraten ſein; daß dieſe Mayerſchen 
Concepte nicht gerade leicht lesbar find, mag zu dieſem Irrtum beigetragen haben. 
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Eine ſolche Vaſe ſchenkte ſie als geborene Mecklenburgerin der 
Großherzogin von Mecklenburg-Strelitz, eine der Königin Eliſabeth 
von Preußen, wofür ihr eine beſondere Auszeichnung vom Könige 
verliehen wurde. Das Geſchenk ließ der König im Berliner König— 
lichen Kunſtkabinett aufſtellen. Eine dritte Vaſe erhielt der König 
von Sachſen, der ſie im grünen Gewölbe in Dresden aufbewahren 
ließ. Weitere ſind mir nicht bekannt außer der Kamminer. Dieſe 
vererbte die Künſtlerin an ihre Nichte Frau Seminardirektor Eliſe 
Neubauer geb. Bertuch in Kammin, die ſie vor ihrem Tode (1925) 
unſerem Domarchiv überwies. 


Bericht über die erſte Verſammlung. 


In der erſten Sitzung am 19. Oktober gedachte der Vorſitzende Prof. 
Dr. Altenburg ſeines Vorgängers, des verſtorbenen Oberſtudiendirektors 
D. Dr. C. Fredrich, der am 20. Juli ſein 60. Lebensjahr vollendet hätte. So 
groß auch ſein Verluſt für unſere Geſellſchaft war, ſo lebt doch ſein Werk 
und ſein Geiſt in unſerer Arbeit fort: die Erhaltung der Johanniskirche in 
Stettin wurde vor kurzem endgültig geſichert, und eine Sammlung wertvoller 
Alt⸗Stettiner Bilder im Original konnten wir jetzt für uns erwerben, zwei Auf— 
gaben, um die ſich auch C. Fredrich lange mit uns zuſammen bemüht hat. 

Die für unſer im Entſtehen begriffenes Loewe-Archiv erworbenen 
Gegenſtände: Handſtock Loewes und ſein von F. Kugler entworfener Siegel- 
ring nebſt Brief Loewes an Kugler wurden vom Vorſitzenden vorgelegt und 
fanden lebhafte Beachtung. 

Den Vortrag hielt Prof. Dr. Altenburg über: Emilie Mayer, eine 
pommerſche Komponiſtin des 19. Jahrhunderts. Die in Friedland i. Meck— 
lenburg geborene Künſtlerin (1812 — 1883) fand nach dem frühen Tode der 
Eltern in Stettin ihre zweite Heimat. Ihr ungewöhnliches muſikaliſches 
Talent wurde bis zur Meiſterſchaft entwickelt von Dr. Carl Loewe in 
Stettin, ſpäter noch weitergebildet durch Prof. Marx und Muſikdirektor 
Wieprecht in Berlin. Emilie Mayer entfaltete eine ſehr umfangreiche 
Tätigkeit als Komponiſtin und ſchuf eine große Zahl Werke für Geſang, 
einſtimmigen und mehrſtimmigen, in erſter Linie aber Inſtrumentalwerke, 
darunter bedeutende für großes Orcheſter. Seit 1850 war ſie in der Muſik— 
welt, beſonders in Berlin, eine anerkannte und beliebte Künſtlerin; auch im 
Auslande fand ſie viel Beachtung. Loewe, Liſzt, Geyer, Tappert u. a. rühmen 
ihr Können. Obwohl ein größerer Teil ihrer Werke von ihr ſelbſt heraus— 
gegeben iſt, ſind ſie heute ſelten und ganz zerſtreut. Eine Anzahl iſt im 
Beſitz der Preußiſchen Staatsbibliothek. Neben ihrer muſikaliſchen Tätigkeit 
beſchäftigte ſich E. Mayer mit der Herſtellung kunſtvoller plaſtiſcher Arbeiten 
aus Semmelkrume. (Vgl. S. 181.) 

Der Vortragende würdigte die Entwicklung und das Schaffen der bis— 
her faſt ganz vergeſſenen Künſtlerin und legte einige ihrer Kompoſitionen 
ſowie zwei treffliche Porträts von ihr vor. Eines ihrer charakteriſtiſchen 
größeren Werke, das Streichquartett in G-moll opus 14, von den Herren 
Neitzel, Töpperwien, Hartwig und Müller trefflich zu Gehör 
gebracht, gab eine wertvolle Probe von der vollendeten klaſſiziſtiſchen Kunſt 
Emilie Mayers. O. A. 
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Herman Brulin, Die Gadebuſchſammlung im Stockholmer Reichs— 
archiv. Überſetzt von Prof. Dr. Paul in Greifswald. Pyritz 1929. 19 S. 


Die Geſellſchaft für Zeitungskunde und Buchdruck in Pommern hat 
ſich durch die Veröffentlichung dieſes 1916 in Schweden erſchienenen Aufſatzes 
in deutſcher Sprache ein Verdienſt erworben. Es handelt ſich um die 318 
Bände umfaſſende pommerſche Sammlung des Greifswalder Profeſſors 
Th. H. Gadebuſch, der 1804 als Kanzleirat in Stockholm ſtarb. Seine Werke 
zur pommerſchen Landeskunde, namentlich ſeine zweibändige „Schwediſch— 
pommerſche Staatsfunde“ (1786 — 88), find noch heute wertvoll. Sein jetzt 
neu geordneter Nachlaß enthält eine gewaltige Zahl von Akten, Briefen 
und ſeltenen Drucken, über die Brulin näher unterrichtet. Wer ſich mit vor- 
pommerſcher Geſchichte und Familiengeſchichte näher befaßt, wird gut tun, 
ſich dieſen Überblick zu beſchaffen. Am Schluß wird die Biographie Gade— 
buſchs aus der ADB. abgedruckt. Dazu iſt wohl der Hinweis erlaubt, daß 
ich bereits ein Jahr zuvor, 1928, eine ausführliche Biographie, verfaßt von 
dem aus Greifswald gebürtigen Berliner Ordinarius für Geſchichte, Friedrich 
Rühs, in meinen „Menſchen und Bildern aus Pommerns Vergangenheit“ 
(Stralſund 1928, S. 12 — 26) mitgeteilt habe. E. Gülzow. 


Joſef Deutſch: Die Bibliothek Herzog Philipps I. von Pommern. 
Greifswald: Ratsbuchhandlung 1931. 45 S. (Aus den Schätzen der Uni— 
verſitätsbibliothek zu Greifswald. 6.) 


Die Arbeit, ein Sonderdruck aus Band 26 der Pommerſchen Jahr— 
bücher, ſucht die bibliographiſchen Nachweiſe für die Druckwerke zu erbringen, 
die in den Akten über das Teſtament und den Nachlaß Philipps J. als 
Beſtand der Bibliothek des Herzogs aufgeführt find; das iſt bis auf einige 
wenige Schriften, die zum Teil infolge der ungenauen Angaben des Nachlaß— 
verzeichnis nicht ermittelt werden können, gelungen. Sofern nicht auf gedruckte 
Biographien verwieſen werden kann, ſind die Schriften auch bibliographiſch 
eingehend beſchrieben. Beſonders herausgehoben werden 2 Bücher, die durch 
Übernahme der Petrikirchenbibliothek Wolgaſt und der Stettiner Geſamt— 
kirchenbibliothek in die Univerſitätsbibliothek Greifswald, bezw. in die 
Stadtbücherei Stettin gelangt ſind. Während dieſe beiden Bände durch 
Exlibris bezw. Supralibros ſich unzweifelhaft als zur Bibliothek Philipps l. 
gehörig ausweiſen, haben bisher weitere Bände aus der Bibliothek nicht 
feſtgeſtellt werden können. Die Schrift, die einleitend manchen Hinweis auf 
die Beziehungen Philipps zur Wiſſenſchaft gibt, iſt ein Beitrag zur Pom- 
merſchen Kulturgeſchichte des 16. Jahrhunderts, inſofern die Zuſammen— 
ſetzung der kleinen Privatbibliothek immerhin einen Einblick gibt in die 
geiſtigen Intereſſen ihres Beſitzers; naturgemäß überwiegt die reformatoriſch— 
theologiſche Literatur (59 von 103 Werken), daneben läßt ſich ein gewiſſer 
Einfluß des Humanismus erkennen, ſowie das Intereſſe der Zeit an der 
Aſtrologie, wenn auch, aufs Ganze geſehen, von einem abgerundeten Auf— 
bau der Bibliothek nicht geſprochen werden kann. Freilich bleibt die Frage 
offen, worauf der Verfaſſer auch hinweiſt, ob nicht doch etwa ein Teil der 
herzoglichen Bibliothek bei dem Brande des Wolgaſter Schloſſes (2 Jahre 
vor Philipps Tod) bereits verloren ging. Bezüglich des in der Stettiner 
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Stadtbücherei befindlichen Bandes möchte Ref. bemerken, daß eine hand— 
ſchriftliche Eintragung innen auf dem vorderen Deckel über das ſpätere 
Schickſal des Bandes Auskunft gibt; es ift ein Beſitzvermerk des ſpäteren 
Hofmarſchalls Johann Friedrichs Peter Kamke (v. Kameke) und lautet: Peter 
Kamke von der laſſen (Loſſin, Kr. Stolp) handt vnd mein Buch. W. Braun. 


Woltereck, K. A. Dr.: Mein kleines Rügenbuch. Erfahrungen und 
Erlebniſſe auf Deutſchlands größter und ſchönſter Inſel. [Bergen: Kroßz 
in Komm.] 1931. 79 ©. mit Abb. — 1,25 Mk. 


Profeſſor Otto Knoop 7 


Am 8. November d. J. ſtarb in Stargard i. Pom. nach 
kurzer Krankheit Profeſſor Otto Knoop im Alter von 78½ 
Jahren. Er war faſt 50 Jahre Mitglied unſerer Geſellſchaft, 
ſeit 1924 korreſpondierendes Mitglied derſelben. Prof. Otto 
Knoop, der am 20. April 1853 in Carzin, Kreis Stolp, geboren 
wurde, hat ſeine berufliche Tätigkeit zwar zeit ſeines Lebens 
(1879 bis 1919) in der Provinz Poſen ausgeübt, nichts deſto 
weniger galt feine wiſſenſchaftliche Betätigung vornehmlich feiner 
Heimatprovinz: er war der beſte Kenner der pommerſchen 
Volkskunde, insbeſondere der pommerſchen Sagenwelt. Sein 
erſtes größeres Werk auf dieſem Gebiete erſchien bereits im 
Jahre 1885. Von 1892 - 1902 gab er zuſammen mit A. Haas 
die „Blätter für Pommerſche Volkskunde“ in 10 Bänden 
heraus. Zu derſelben Zeit veröffentlichte er ſeine Aufſehen 
erregenden Abhandlungen über die neu entdeckten Götternamen 
und Göttergeſtalten in der norddeutſchen Tiefebene“, worin er 
die Aufſtellungen von Kuhn, Schwartz und Jahn zu widerlegen 
ſuchte. Nachdem er 1919 penſioniert und nach Stargard über- 
geſiedelt war, veröffentlichte er außer zahlreichen Abhandlungen 
in Tageszeitungen und Heimatbeilagen als beſondere Schriften 
Sagenſammlungen aus den Kreiſen Stargard, Regenwalde, 
Naugard, Kolberg, Stolp, Lauenburg, Dramburg, und 
Rummelsburg. 


Sein Name wird in der Heimatforſchung unvergeſſen Bleiben. 
Der Vorſtand. 
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